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Hauptquartier der 
republikaniscHen Garde

 anhängerinnen des gestürzten 
präsidenten der Muslimbrüder 

protestieren in kairo gegen die 
armee.

Der	französische	Nahost-	
Experte Gilles	Kepel	
über	die	düsteren	Aussichten	
Arabiens,	das	Scheitern	des	 
Experiments	einer	islamischen	
Demokratie	und	die	Gefahr,	 
die	von		Ägypten	ausgeht.

„Wir erleben das Ende 
des Märchens“
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Zweieinhalb	Jahre	nach	dem	Beginn	des	
Arabischen	Frühlings	droht	die	revolu-
tionäre	Bewegung	in	Ägypten	zu	schei-

tern.	Auch	im	zweiten	Anlauf	zu	Demokratie	
und	Freiheit	sind	politisches	Chaos	und	Ge-
walt	das	vorläufige	Ergebnis.	Die	Nation,	die	
Anfang	2011	geeint	gegen	langzeitherrscher	
Hosni	Mubarak	protestierte,	ist	tief	gespalten.	
Die	Demonstranten	am	Tahrir-Platz,	die	vor-
vergangene	Woche	den	Sturz	des	Muslimbru-
ders	Mohammed	Mursi	erzwangen,	können	
noch	nicht	abschätzen,	was	sie	damit	tatsäch-
lich	erreicht	haben.	Vergangenen	Freitag	ver-
sammelten	sich	seine	Anhänger	zum	„Marsch	
der	Millionen“.	

Ägypten	verfügt	zwar	über	neue	Machtha-
ber,	die	für	die	Zeit	bis	zu	den	Neuwahlen	im	
Amt	bleiben	sollen.	Doch	deren	legitimität	
steht	auf	wackeligen	Beinen.	Die	Muslimbrü-
der	sollen	an	der	Regierung	beteiligt	werden,	
setzen	aber	ihrerseits	auf	Blockade.	Auch	die	
Tamarrod-Bewegung,	die	maßgebliche	Kraft	
hinter	 den	Anti-Mursi-Protesten,	 fühlt	 sich	
übergangen.	Als	„diktatorisch“	bezeichneten	
ihre	Repräsentanten	die	Verfassungserklärung	
von	 Übergangspräsident	 Adli	 Mansur,	 nur	
Stunden,	nachdem	Einzelheiten	des	Dekrets	
bekannt	geworden	waren.	Die	Demokratie-
bewegung	hat	zwar	zum	zweiten	Mal	die	un-
beliebte	 Staatsspitze	 vertrieben,	 doch	 wie	
2011	sieht	sie	auch	heute	hilflos	dabei	zu,	wie	
andere	von	der	Revolution	profitieren.

Ist	das	Experiment	einer	islamischen	De-
mokratie	in	Ägypten	gescheitert?	Welche	Ge-
fahren	gehen	von	den	Ereignissen	aus,	und	
was	bedeuten	sie	für	die	gesamte	Region?	Die	
kulturelle	Krise	der	arabischen	Gesellschaf-
ten	sei	tief	greifend,	sagt	der	französische	Nah-
ost-Experte	Gilles	Kepel	im	Gespräch	mit	pro-
fil	und	warnt:	„Ägypten	ist	der	Riese	des	Na-
hen	Ostens.	Wenn	er	umfällt,	dann	reißt	er	
unter	umständen	den	ganzen	Nahen	Osten	
mit.“

„Wir erleben das Ende 
des Märchens“
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rofil:	In	Ägypten	droht	längst	mehr	als	
nur	der	Verlust	der	Demokratie.	Es	
geht	um	den	Staat	selbst	–	das	bevöl-
kerungsreichste	 arabische	 land	

könnte	im	Bürgerkrieg	versinken.
Gilles kepel:	Der	Zusammenbruch	des	Staa-
tes	ist	tatsächlich	eine	reale	Gefahr.	In	den	
vergangenen	zwei	Jahren	wurde	das	sozi-
ale	Gefüge	Ägyptens	zerstört.	Heute	gibt	es	
zwei	 lager,	 die	 gegeneinander	 kämpfen.	
Die	Nicht-Islamisten	wissen	genau,	was	ih-

nen	drohte,	bliebe	Präsident	
Mohammed	 Mursi	 an	 der	
Macht.	 Die	 Muslimbrüder	
auf	 der	 anderen	 Seite	 wer-
den	der	Armee	nie	verzeihen,	
dass	sie	ihnen	den	Wahlsieg	
gestohlen	hat.	Natürlich	leh-
nen	sie	jetzt	jede	weitere	Be-
teiligung	 am	 „demokrati-
schen“	Prozess	ab.	Die	Mus-
limbrüder	 wurden	 zwar	
abgesetzt,	 doch	 sie	 haben	
immer	noch	viel	Macht,	und	
diese	werden	sie	dazu	benut-
zen,	 jeden	 konstruktiven	
Schritt	zu	behindern.

profil:	War	es	Mursis	persönliche	Schuld,	
dass	der	Ausgleich	zwischen	den	verschie-
denen	Kräften	in	Ägypten	gescheitert	ist?
kepel:	 Mursi	 war	 die	 falsche	 Besetzung.	
Doch	die	 Islamisten	haben	 insgesamt	 ei-
nen	 furchtbaren	Fehler	 gemacht:	 Sie	ha-
ben	 es	nicht	 geschafft,	 ihre	Basis	 zu	 ver-
breitern.	Die	Muslimbrüder	haben	sich	sek-
tiererisch	verhalten.	Mursi	setzte	etwa	Adel	
el-Khayat	als	Gouverneur	von	luxor	ein,	
ausgerechnet	 einen	Mann,	 der	 im	 politi-
schen	Flügel	einer	Partei	sitzt,	deren	mili-
tärischer	Arm,	die	Gamat	 Islamiya,	1997	
für	den	Terroranschlag	auf	Touristen	in	lu-
xor	verantwortlich	war.	Diese	Gruppe	will	
die	Einführung	der	Scharia,	die	Trennung	
von	Frauen	und	Männern,	das	Verbot	von	
Alkohol.	All	das	ist	verheerend	für	einen	
Ort	wie	luxor,	der	vom	Tourismus	abhän-
gig	ist.	Diese	Entscheidung	hat	alle	Ägyp-
ter	empört,	die	nicht	nur	über	die	religiöse	
oder	 säkulare	 Gesellschaft	 nachdenken,	
sondern	sich	Sorgen	darum	machen,	wie	
es	mit	der	Wirtschaft	dieses	verarmten	lan-
des	weitergehen	soll.
profil:	Ohne	die	Kooperation	der	Muslim-
bruderschaft	wird	Interim-Premier	Hazem	
al-Beblawi	aber	kaum	regieren	können.	Re-
pression	allein	–	die	alte	Methode	der	Ar-
mee	 –	 bringt	 im	 heutigen	 Ägypten	 nie-
mand	mehr	zum	Schweigen.
kepel:	In	der	Opposition	werden	die	Mus-
limbrüder	genauso	destruktiv	sein,	wie	sie	

es	 in	 der	 Regierung	 waren.	 Sie	 wurden	
jahrzehntelang	 verfolgt,	 gefoltert,	 umge-
bracht.	Widerstand	gegen	ein	von	der	Ar-
mee	gestütztes	Regime	ist	für	sie	die	natür-
liche	Form	des	politischen	Kampfes.
profil:	Haben	die	Muslimbrüder	also	nur	
strategisch	falsch	gehandelt?	Hätte	die	De-
mokratie	mit	den	Islamisten	an	sich	funk-
tionieren	können?
kepel:	Wir	erleben	jetzt	das	Ende	des	Mär-
chens,	das	davon	handelt,	dass	Islamisten	
und	Demokratie	glücklich	verheiratet	sein	
können.	Im	Arabischen	Frühling	sollte	uns	
weisgemacht	werden	–	begleitet	von	der	
PR-Trommel	des	TV-Senders	Al-Jazeera	–,	
dass	nach	Jahrzehnten	westlicher	Koloni-
sierung	und	unterdrückung	durch	Arme-
en	und	Diktatoren	endlich	die	arabischen	
Völker	 selbst	 mit	 einer	 für	 sie	 authenti-
schen	Regierungsform	an	die	Macht	kom-
men.	Eine	strahlende	Zukunft	stand	dem-
nach	der	arabischen	Welt	bevor:	Bärtige	
Männer,	begleitet	von	verschleierten	Frau-
en,	vereinen	harmonisch	Scharia	und	De-
mokratie	und	leben	dabei	auch	weiterhin	
glücklich	von	den	Einkünften	aus	dem	Öl-
geschäft.
profil:	So	abstrus	war	die	Idee	der	Selbstbe-
stimmung	 unter	 heikler,	 aber	 wohl	 not-
wendiger	 Einbeziehung	 lokaler	 Traditio-
nen	auch	wieder	nicht.	
kepel:	Nein,	diese	Fabel	glaubt	jetzt	keiner	
mehr.	Die	kulturelle	Krise	der	arabischen	
Gesellschaften	reicht	viel	zu	tief.	Sie	stehen	
zwischen	ihrem	zivilisatorischen	und	reli-
giösen	Erbe	und	den	Anforderungen	eines	
postmodernen,	multipolaren	Zeitalters.	Es	
war	bewegend	zu	sehen,	wie	groß	die	Eu-
phorie	über	die	neue	Freiheit	war.	Es	war	
auch	klar,	dass	nach	Jahrzehnten	der	un-
terdrückung	diese	Begeisterung	ihren	Aus-
druck	in	übersteigerter	Form	finden	wür-
de	 –	 in	 nationalistischer	 oder	 religiöser	
Ausprägung.	Bei	den	ägyptischen	Muslim-
brüdern	aber	schlug	vor	allem	die	pater-
nalistische	und	in	der	Vergangenheit	wur-
zelnde	 Vorstellung	 von	 Gesellschaftsord-
nung	 durch.	 Nach	 dem	 demokratischen	
Sieg	konnten	sie	mit	großer	Mehrheit	un-
gehindert	schalten	und	walten.	Das	dach-
ten	sie	zumindest.
profil:	In	der	Türkei	und	in	Tunesien	haben	
die	Islamisten	aber	durchaus	und	nicht	un-
bedingt	erfolglos	versucht,	demokratisch	
zu	regieren.	Das	haben	Sie	selbst	diese	Wo-
che	in	der	französischen	Tageszeitung	„le	
Monde“	 am	Beispiel	 der	 tunesischen	Re-
gierungspartei	Ennahda	beschrieben.
kepel:	Der	geistige	Führer	der	tunesischen	
Islamisten,	Rached	Gannoushi,	hat	eine	an-

Gilles kepel, 58,
ist „Monsieur Nahost“ in Frankreich – 

kaum eine Fernsehdebatte über den Ara-
bischen Frühling, in der Islam-Experte 

Kepel nicht auftritt. Der Professor an der 
renommierten Hochschule Sciences Po 

Paris tut dies mit Fug und Recht: Er 
schrieb bereits seine Doktorarbeit An-

fang der 1980er-Jahre über die Anfänge 
der Muslimbrüderschaft in Ägypten. Sein 

Arabisch ist ebenso ausgezeichnet wie 
seine Kontakte in den arabischen 

Staaten. In zahlreichen Büchern be-
schrieb er die Entwicklung der ara-

bischen Welt, in einer Studie diagnosti-
zierte er die wachsende Entfremdung der 

Muslime von staatlichen Strukturen in 
Frankreich. Sein jüngstes Buch „Passion 

Arabe“ (Arabische Leidenschaft) erschien 
im April. Es wurde mit dem prestige-

trächtigen Prix Pétrarque de l’Essai 
France Culture/Le Monde ausgezeichnet.
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dere	Wahl	getroffen	als	Mursi	in	Ägypten.	
Die	Islamistenbewegung	Ennahda	war	in	
Tunesien	in	der	Minderheit,	als	sie	an	die	
Macht	kam.	und	sie	übernahm	ein	land,	
in	dem	der	Staat	 stärker	und	die	Armee	
schwächer	war	als	in	Ägypten	und	in	dem	
die	säkulare	Gesellschaft	viel	stärker	aus-
geprägt	ist.	Deshalb	hat	Gannoushi	von	Be-
ginn	an	auf	Kompromiss	und	Ausgleich	ge-
setzt.	Mursi	dagegen	hat	alle	seine	Karten	
von	Anfang	an	verspielt.	
profil:	Die	ägyptische	Armee	könnte	sich	
an	den	türkischen	Generälen	ein	Beispiel	
nehmen:	Sie	drängten	1997	den	ersten	is-
lamistischen	Ministerpräsident	Necmettin	
Erbakan	aus	der	Regierung,	lösten	aber	das	
Parlament	nicht	auf	und	ließen	eine	neue	
Islamistenpartei	unter	Recep	Tayyib	Erdo-
gan	zu	den	nächsten	Wahlen	zu.	Erdogan	
gewann	auch	und	regierte	bis	zu	den	un-
ruhen	in	diesem	Sommer	das	land	15	Jah-
re	 lang	 für	 türkische	Verhältnisse	 relativ	
demokratisch.
kepel:	Es	ist	doch	immer	das	Gleiche.	Die	
Türkei	befindet	sich	heute	in	der	gleichen	

Situation	wie	Ägypten:	Wenn	die	Islamis-
ten	entschieden	haben,	dass	sie	so	stark	
sind,	dass	sie	keinen	Kompromiss	mehr	
nötig	haben,	dann	werfen	sie	alle	Konzes-
sionen	über	Bord.	In	der	Türkei	waren	sie	
vorsichtig.	Dort	hat	es	Jahre	gedauert.	In	
Ägypten	waren	die	Muslimbrüder	macht-
trunken	und	haben	den	demokratischen	
Anschein	nie	gewahrt.	
profil:	Ist	Ägypten	also	eher	mit	Algerien	
zu	vergleichen?	Dort	warfen	die	Generäle	
die	Islamisten	1992	aus	der	Regierung.	
kepel:	Auch	dieser	Vergleich	hinkt,	denn	
die	Islamische	Heilsfront	war	in	Algerien	

längst	nicht	 so	 stark,	wie	 es	die	Muslim-
brüder	heute	in	Ägypten	sind.
profil:	Dort	wird	es	der	Demokratie	auch	des-
halb	 so	 schwer	 gemacht,	weil	 die	 laizisti-
schen	Demonstranten	zwar	die	Revolution	
begonnen	haben,	insgesamt	aber	nicht	stark	
genug	waren,	sie	auch	zu	führen.	Jetzt	sit-
zen	alle	jene	zusammen	im	lager	gegen	die	
Islamisten,	die	gerade	noch	erbittert	gegen-
einander	gekämpft	haben:	die	Armee,	die	
Polizei,	die	Überreste	der	Mubarak-loyalis-
ten	und	die	Demokraten.	Kann	diese	bizar-
re	Koalition	überhaupt	funktionieren?
kepel:	Die	säkularen	Demokraten	sind	zu	
schwach,	um	allein	gegen	die	Islamisten	
zu	kämpfen	–	und	auch	zu	schwach,	um	
Ägypten	zu	regieren.	Jeder	weiß	das.	Mo-
hammed	el-Baradei	und	sein	Bündnis	aus	
35	Gruppen	lehnt	den	Plan	der	Übergangs-
regierung	ab,	weil	er	nicht	eingebunden	
war.	Es	ist	allen	klar,	dass	die	Demokraten	
die	Armee	brauchen,	um	sie	vor	den	Isla-
misten	zu	schützen.
profil:	Westliche	Regierungen	wie	die	uSA	
oder	die	Eu-Staaten	helfen	mit	ihrer	dip-

„In der Opposition werden 
die Muslimbrüder genauso 
destruktiv sein, wie sie es 
in der Regierung waren.“
Gilles Kepel,
Nahost-Experte
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lomatischen	Duldung	mit,	in	Ägypten	eine	
Art	„geführte	Demokratie“	zu	installieren.	Ist	
das	nicht	beschämend?
kepel:	 Welche	 Duldung?	 Die	 Reaktionen	
sind	doch	sehr	zurückhaltend.	Den	Ameri-
kanern	war	die	Regierung	der	Muslimbrü-
der	 nicht	 unangenehm.	 Sie	 machten	 im	
Prinzip	ja,	was	Washington	in	strategischer	
Hinsicht	verlangte:	Der	Friedensvertrag	mit	
Israel	wurde	eingehalten.	Deshalb	wurde	
uS-Botschafterin	Anne	Patterson	auch	bei	
den	Protesten	ausgebuht.	Die	Demonstran-
ten	hatten	eindeutig	das	Gefühl,	dass	die	
Amerikaner	etwas	zu	stark	mit	den	Islamis-
ten	kooperiert	haben.
profil:	Die	Golfstaaten	haben	Ägypten	diese	
Woche	kräftige	Finanzhilfe	angeboten.	Mil-
liarden	Dollar	aus	Katar,	Kuwait	und	Saudi-

Arabien	sollen	nach	Kairo	flie-
ßen,	um	einen	Zusammenbruch	
der	 Wirtschaft	 zu	 verhindern.	
Was	wollen	die	arabischen	Kö-
nigshäuser	 im	 Austausch	 für	
ihre	Petrodollars?
kepel:	Alle	arabischen	Staaten	
haben	Interesse	daran,	dass	das	
land	nicht	im	syrischen	Szena-
rio	versinkt,	sondern	sich	eher	
am	tunesischen	Beispiel	orien-
tiert.	 Insgesamt	hat	der	Arabi-
sche	 Frühling	 eine	 furchtbare	
Bilanz	präsentiert:	Bis	auf	Tune-
sien	sind	alle	länder	in	einem	
beklagenswerten	Zustand.	Den	
Ägyptern	wird	eine	Entwicklung	
wie	in	Tunesien	nicht	leicht	fal-
len,	es	wird	ihnen	unter	ande-
rem	 auch	 durch	 die	 geografi-
sche	 lage	 erschwert.	 Es	 gibt	
zwei	bestimmende	strategische	
Faktoren	im	Nahen	Osten,	die	
über	 eine	 demokratische	 Ent-
wicklung	entscheiden:	Öl	und	
Israel.	Je	weiter	ein	land	davon	
entfernt	ist,	umso	eher	hat	die	
Demokratie	Chancen.	In	Tunis	
ist	die	Sicherheit	Tel	Avivs	nicht	
von	vordringlicher	Bedeutung,	
in	Kairo	hingegen	schon.	
profil:	 Was	 passiert,	 wenn	 die	
Armee	die	wütenden	islamisti-
schen	Massen	nicht	niederhal-
ten	kann?
kepel:	Ägypten	ist	der	Riese	des	
Nahen	Ostens.	leider	ist	er	kurz-
sichtig	–	und	verfettet.	Wenn	er	
umfällt,	dann	reißt	er	unter	um-
ständen	den	ganzen	Nahen	Os-
ten	mit.
Interview:	Tessa		Szyszkowitz

Auf einer Trage liegt die Leiche ei-
nes Mannes, ein Leinentuch mit 

den hellen Blumen verdeckt den Kopf, 
der leblose Körper steckt in einer 
ägyptischen Nationalflagge, die Hän-
de sind über der Brust verschränkt. 
Zwei Tage nach dem Massaker vor der 
Zentrale der Revolutionsgarde wur-
de er neben der  Kaserne tot gefunden, 
mit blutunterlaufenen Stellen an 
Bauch, Schultern und Beinen, Brü-
chen an Schädel und Oberschenkeln, 
Spuren von Elektroschocks an Brust 
und Beinen. Der Mann wurde wohl 
zu Tode gefoltert. Ismail Hashish, der 
diensthabende Arzt, sieht erschöpft 
aus, und sagt nur, er sei kein Ermitt-
ler.

51 Menschen sind bei den Zusam-
menstößen zwischen Muslimbrü-
dern und Armee vor dem Offiziers-
club der Republikanischen Garde 
am Montag vergangener Woche in 
Kairo umgekommen, 435 wurden 
verwundet. Die meisten werden hier 
im Feldlazarett der Muslimbrüder, in 
einer staubigen Gegend im Osten 
von Kairo, versorgt. Es gibt zwei Ver-
sionen der Ereignisse vor der Kaser-
ne, aber Tatsache ist, dass die Toten – 
bis auf einen Polizeibeamten – alle-
samt Islamisten waren.  Die 
Muslimbrüder wissen das Blutbad 
für ihre Zwecke zu nutzen. Es hat sie 
zu Märtyrern gemacht: Zuerst wurde 

ihnen der Präsident genommen, 
nun schießt man auf seine Anhän-
ger.  

Ägypten besteht nicht mehr nur 
aus einem Volk, das Land ist in zwei 
Lager geteilt. Das Areal in Nasr City 
ist die politische Heimat des ent-
machteten Mohammed Mursi, das 
Gegenstück zum Tahrir-Platz, vier 
oder fünf Mal so groß. Die Men-
schen haben Zelte aufgebaut oder 
schlafen auf Matratzen unter freiem 
Himmel. Tahrir ist nur wenige Kilo-
meter von Nasr City entfernt. Aber 
es liegen Welten dazwischen. 

Der neue Präsident, die Über-
gangsregierung, all das zählt hier 
nicht. Die Muslimbrüder haben an-
gekündigt, bis zum bitteren Ende 
kämpfen zu wollen: für ihren Präsi-
denten, für den Machterhalt der Is-
lamisten, für ihren Glauben.

Die Zeltstadt rund um die Rabaa-
al-Adawiya-Moschee ist eine isla-
mische Republik im Kleinen, ein 
Minimundus jenes Ägypten, wie es 
sich die Islamisten erträumen. Mil-
lionen von Mitbürgern graute vor 
dieser Vision, als sie das Militär zu 
Hilfe riefen. 

Männer mit gelben und grünen 
Bauarbeiterhelmen auf dem Kopf, 
Schlapfen an den Füßen und Holz-
stöcken in den Händen bewachen 
die Eingänge. Es sind die ersten Ta-

ge des Fastenmonats Ramadan, 
viele haben die letzte Mahlzeit kurz 
vor Sonnenuntergang zu sich ge-
nommen, so wie es die Religion vor-
schreibt. Andere blättern still im 
Koran. Das Volk dieser frommen Re-
publik ist fast ausschließlich männ-
lich, überwiegend bärtig und in ei-
ne weiße Dschallabija, das ara-
bische lange Kleid für Männer, 
gehüllt. 

Es ist ein homogenes Bild; anders 
als auf dem Tahrir-Platz gibt es hier 
keine Christen, keine Individua-
listen, keine schrägen Vögel.

Die wenigen Frauen haben ihren 
gesamten Körper verschleiert, sie 
kampieren in eigenen, von den 
Männern getrennten Bereichen. 

„Frauen sind bei uns sicher, anders 
als auf dem Tahrir-Platz“, sagt ein 
junger Muslimbruder. Er spielt auf 
die vielen organisierten Vergewalti-
gungen an, über die immer wieder 
berichtet wird.

Der 58-jährige Marine-Ingenieur 
Mustafa Islam arbeitet für gutes 
Geld in Kuwait und hat sich eigens 
Urlaub genommen, um hier zu sein. 

„Wir haben nichts“, sagt er mit dem 
milden Blick des frommen Gläu-
bigen, „nichts als unseren Koran, 
unsere Gebete und jetzt – im Rama-
dan – unser Fasten.“

Gregor Mayer (Kairo)

Fromm und bereit zu sterben
den Machtkampf gegen armee und säkulare haben die Muslimbrüder vorerst verloren. 
ein besuch in der letzten bastion der Mursi-anhänger.

aufstand der islaMisten
Mursi-anhänger riefen am 
vergangenen freitag zum 
„Marsch der Millionen“ auf.
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